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				Einleitung

			Zufriedenheit versus Glück

			Wozu ein Buch über Zufriedenheit? Ganz einfach: Weil alle Menschen glücklich sein wollen. Und dabei einem Irrglauben aufsitzen: Nicht Glück macht glücklich, sondern Zufriedenheit. Zufriedenheit ist das eigentliche Glück.

			Dabei ist das Glück, oder eher die Suche danach, in aller Munde. Ganz anders die Zufriedenheit. Sie führt ein regelrechtes Schattendasein. Nicht einmal als Buchtitel war sie bislang besetzt. Ihr haftet etwas Unspektakuläres, ja Langweiliges an. Es fehlt ihr der Kick. Und doch ist Zufriedenheit für ein gelingendes Leben viel bedeutsamer als ihr so begehrter Verwandter, das Glück. Denn das bestätigen Alltagserfahrung ebenso wie Hirnforschung: Glück ist flüchtig, Zufriedenheit hingegen beständig.

			Und doch, getrieben von Hollywood und bunter Werbemaschinerie, streben wir heutzutage alle nach dem Glück durch Konsum, Spiel, Drogen und Beziehungsperfektionswahn – und finden dabei keine Zeit mehr, unser Leben zu leben. Wir sind viel zu sehr damit beschäftigt, uns selbst zu optimieren, und versprechen uns als Belohnung für unsere Mühen ein glückliches Leben. Dabei bemerken wir gar nicht, dass hinter jedem Ziel schon das nächste lauert, das erreicht werden will. Und so jagen wir von schöner zu schlanker zu schlauer und werden doch nur immer frustrierter.

			»Macht die Lektüre von Frauenzeitschriften unglücklich?«, wollten drei Wiener Psychologinnen wissen. In einem medienpsychologischen Experiment gingen sie der Frage nach einem möglichen Zusammenhang zwischen schlechter Stimmung, Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper und dem Schlankheitsstreben bei jungen Frauen nach. Und siehe da: Die Studie belegte eindrucksvoll, dass sie nach dem Konsum von Frauenzeitschriften signifikant häufiger mit ihrer Figur unzufrieden waren. Und das verhagelte ihnen eindeutig die Stimmung. 

			Ein Glücksgefühl entsteht vor allem dann, wenn ein Ereignis überraschend besser eintritt als ursprünglich erwartet. Und aus der Hoffnung darauf, dass es so kommen möge. Genau auf dieser Hoffnung basieren etwa sämtliche Glücksspiele.

			Ganz anders dagegen das Gefühl wohliger Zufriedenheit. Es stellt sich ein, wenn die Bedürfnisse von Körper und Psyche weitgehend gestillt sind, trotz der von der Umwelt gesetzten Grenzen. Gelingt die Bedürfnisbefriedigung zumindest ausreichend, steht einem zufriedenen Leben eigentlich kaum noch etwas im Wege. Ja selbst die so oft gepriesene Suche nach dem Sinn des Lebens wird dann überflüssig. Macht sie doch nur dort Sinn, wo die Realität frustrierend ist.

			Entsprechend ergaben weltweite Studien der OECD, der internationalen Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, dass die Mehrheit der Menschen subjektive Zufriedenheit mit dem Leben als das höchste Gut ansieht. Vor Gesundheitszustand, Bildungsniveau, dem Zustand der Umwelt, der Balance von Arbeit und Freizeit, der beruflichen Situation, der Größe von Wohnung und Einkommen, dem politischen System. In genau dieser Reihenfolge. Eine deutsche Besonderheit gibt es auch: »In Deutschland fällt auf, dass die materielle Situation überdurchschnittlich ist, die subjektive Lebenszufriedenheit aber unter dem Schnitt liegt.« So die OECD laut FAZ vom 20. Januar 2014. Es gibt also viel zu tun.

			Können wir Wissenschaft im Alltag überhaupt gebrauchen?

			Das vorliegende Buch basiert auf Erkenntnissen aus Psychologie, Psychoanalyse und Neurobiologie. Nur wenn diese drei Disziplinen im Zusammenhang betrachtet werden, ergibt sich ein schlüssiges Gesamtbild von der Funktionsweise unseres Gehirns und seiner von ihm erschaffenen Psyche. Während die Psychologie misst, wer zufrieden ist und welche Verhaltensweisen damit einhergehen, versucht die Psychoanalyse diese Beobachtungen zu erklären. Sie leitet aus der Entwicklungspsychologie die Entstehung individueller Charakterstrukturen ab, die die Grundlage bilden für unser Verhalten und für unser Empfinden. Die Neurobiologie schließlich zeigt auf, wie und wo genau im Gehirn diese Strukturen biologisch Gestalt annehmen. Inzwischen kann sie sogar in Ansätzen objektiv sichtbar machen, was wir wie denken und fühlen. Parallelen, Überschneidungen und Unterschiede zwischen verschiedenen psychischen Zuständen werden so erkennbar.

			Immer baut sich das Gehirn – ausgehend von seiner genetischen Ausgangsbasis – in konstantem Wechselspiel mit der Umwelt auf und erschafft so die Psyche. Indem wir verstehen, wie wir zu dem werden, wer wir sind, gewinnen wir gezielte, weil wissenschaftlich fundierte Ansätze für ein zufriedeneres Leben mit ganz konkreten Handlungsempfehlungen.

			Mit einem solchen lebenspraktischen Ziel vor Augen lag es nahe, als Quellen für das vorliegende Buch nicht nur auf die wissenschaftliche Literatur zurückzugreifen, sondern sie durch Fallgeschichten aus der Praxis, durch den lebendigen Austausch mit Kollegen und durch Anekdoten aus dem Alltag zu bereichern. Dieses bunte Leben fand ich nicht nur in meinem eigenen Umfeld, beruflich und privat, sondern überall in der Beobachtung und in der Überlieferung gelebten Menschseins. Es lieferte lebensnahe und konkrete Ansatzpunkte zur Erläuterung der eigentlichen wissenschaftlichen Zusammenhänge.

			Wird Zufriedenheit zu einem bewusst angestrebten Lebensziel, so entsteht dadurch eine echte Alternative zum Dauerfrust in der Hektik des vorbeirauschenden Alltags, der sonst irgendwann in einem Burn-out oder in esoterische Weltflucht mündet. Und das betrifft keineswegs nur jeden Einzelnen von uns, sondern hat zugleich weitreichende gesellschaftliche Konsequenzen. Denn würden mehr von uns zufrieden leben, so wäre das ansteckend für die anderen. Stichwort: Spiegelzellen. Warum das so ist und was Spiegelzellen eigentlich sind, auch das erfahren Sie in diesem Buch. Auf diese Weise könnte langfristig zahlreichen psychischen und psychosomatischen Krankheiten, ja selbst Aggression, Gewalt und Kriminalität wirkungsvoll vorgebeugt werden.

			Wenn also Sie, liebe Leserin, lieber Leser, wenn jeder von uns, wenn wir alle gemeinsam unser Leben ändern, indem wir bewusst nach mehr Zufriedenheit streben, dann bessert sich unsere Lebensqualität entscheidend. Nicht nur wir selbst werden dann glücklicher, sondern zugleich gewinnen wir Lösungsansätze für diverse drängende Probleme unserer Gesellschaft. Mehr noch: Dieses Lebensgefühl würde automatisch an zukünftige Generationen weitergegeben. Denn den weiteren Verlauf unserer Evolution beeinflussen wir längst aktiv mit, ob wir das nun wollen oder nicht. Wie? Auch das wird im Laufe dieses Buches ersichtlich.

			Am besten fangen wir gleich an. Denn es ist eigentlich gar nicht schwer. Sie werden sehen.

		

	
		
			1	Der wunderbare Weg des Lebens

			Was heißt hier eigentlich »gesund«?

			Stellen Sie sich vor, man bietet Ihnen an, eine Zeit lang nichts zu tun, rein gar nichts. Als Ausgleich dafür erhalten Sie eine großzügige Bezahlung. Das Angebot klingt doch verlockend, oder? Kanada 1954: Die Interessenten für die Teilnahme an einem solchen psychologischen Experiment standen Schlange. Sie sollten in der Tat nichts weiter tun, als in einem Bett zu liegen. Ihre Hände wurden in losen Handschuhen und die Augen durch Brillen in einer starren Blickrichtung fixiert. Essen und Trinken wurde den Teilnehmern nach Belieben verabreicht. Jederzeit, so die Vorgabe, stand es ihnen frei, den Versuch abzubrechen.

			Die meisten schliefen sich erst einmal in Ruhe aus. Als sie dann wieder wach wurden, sangen oder pfiffen sie nach einer Weile vor sich hin. Oder sie begannen, mit sich selbst zu sprechen. Stunden später empfanden sie ihre Lage zunehmend als quälend. Obgleich es den Verzicht auf ihr Honorar bedeutete, stiegen die Ersten aus. Wer blieb, begann ohne Ausnahme innerhalb von nur 24 Stunden wild zu halluzinieren. Die Versuchsleiter waren gezwungen, das Experiment vorzeitig abzubrechen. Die verbliebenen Teilnehmer selbst waren dazu nicht mehr in der Lage. Sie litten an hochgradigen Verwirrtheitszuständen, waren klinisch psychotisch oder umgangssprachlich gesprochen schlichtweg durchgedreht. Ohne Außenreize bricht unser psychisches Gleichgewicht zusammen, so wie unser Körper ohne Flüssigkeits- oder Nahrungszufuhr nicht existieren kann.

			Ein ähnlich gelagertes historisches Beispiel: Der deutsche Kaiser Friedrich II. war nicht nur ein strategisch denkender Staatsmann, sondern zugleich auch ein seiner Zeit weit vorauseilender Universaldenker, Wissenschaftler und Schriftsteller. Anfang des 13. Jahrhunderts suchte er nach der Ursprache der Menschheit. Hierzu ließ er Neugeborene von stumm bleibenden Ammen aufziehen. Was als harmloses Experiment gedacht war, mündete in einer kleinen Katastrophe. Denn anstatt munter in Latein, Altgriechisch oder Hebräisch draufloszuplaudern, verstarben alle Säuglinge innerhalb kürzester Zeit. Unser Gehirn braucht eben mehr als nur irgendwelche Reize von außen. Wir brauchen ganz konkret menschliche Kontakte, Beziehungen, und als Teil davon ein gewisses Maß an emotionalem Verständnis und sozialer Anerkennung.

			Und so führt nicht nur eine massive Störung unserer Körperfunktionen zum Tod, sondern genauso eine Entgleisung unserer psychischen Stabilität. Selbstmord ist immerhin die achthäufigste Todesursache des Menschen überhaupt, in der Altersgruppe zwischen 15 und 24 Jahren sogar die Zweithäufigste. Allein in den USA nehmen sich pro Jahr 30 000 Menschen das Leben, das ist alle achtzehn Minuten einer. Welchen Überlebensvorteil aber bietet eine Hirnfunktion, die uns offenbar so abhängig macht von unserer Umwelt und die so voller Risiken steckt?

			Einen enormen! Denn erst durch die Außenreizabhängigkeit wurde Lernen im weitesten Sinne auch außerhalb des klassischen biologischen Gesetzes von genetischer Mutation und Selektion möglich, wo es willkürlicher genetischer Änderungen bedarf, die sich dann in der Umwelt bewähren müssen. Bis so etwas passiert, vergehen in der Regel Jahrtausende oder mehr. Der Zufall entscheidet.

			Mit der direkten Außenreizabhängigkeit dagegen wurde die Anpassungsfähigkeit an die Umwelt und ihren permanenten Wandel unermesslich vervielfacht. Doch damit nicht genug. Evolution ist in letzter Konsequenz nichts anderes als eine Weitergabe von Information. Das geschieht einerseits durch die Gene, aber längst nicht nur durch sie. Auch durch Verhalten – oder bei uns Menschen ganz unmittelbar durch Sprache und Schrift – findet Evolution statt, werden Umweltanpassungen direkt an die nachfolgenden Generationen weitergegeben. Mit der Einführung des Internets ist Information auf einmal zeitlich und mengenmäßig unbegrenzt verfügbar. Potenziell für jeden, jederzeit. Die Geschwindigkeit der Evolution hat sich dadurch massiv beschleunigt.

			Doch was hat das alles mit Glück und Zufriedenheit zu tun?

			Gut genug, um zu überleben, mehr nicht

			In der Evolution haben sich Eigenschaften dann durchgesetzt, wenn sie für das Überleben vorteilhaft waren. Oder es zumindest nicht grob behinderten. Emotionen entstanden dabei als dem Überleben dienende Entscheidungshilfen. Einfach und schnell, nicht immer zuverlässig, aber insgesamt brauchbar. Hilfreich dabei, uns zu bestimmten Handlungen zu motivieren oder uns von anderen abzuhalten. Auch emotional lernen wir. Positive Emotionen verlangen nach mehr. Negative führen zu Vermeidung und schützen uns so vor schädlichem Verhalten.

			Gerade bei uns Menschen aber scheint da bei näherer Betrachtung einiges durcheinandergeraten zu sein. Ist doch unsere Suche nach dem Glück im Sinne der Evolution oft fehlgeleitet. Etwa wenn wir an Spielsucht oder andere Süchte denken. Wie erklärt sich diese weitere auf den ersten Blick widersinnige Beobachtung?

			Recht einfach, wenn wir uns von einem Mythos verabschieden. Denn die Evolution hält sich keineswegs an die Ideologie vom Survival of the fittest, von der Auslese der Besten. Schauen Sie sich einmal bewusst um, und Sie werden schnell bemerken, dass keineswegs nur die Fittesten unter uns weilen, sondern eben alle, die es irgendwie schaffen. Und sei es noch so knapp. »Gut genug, um zu überleben«, lautet die wahre Formel der Evolution, und die toleriert eben so manche Seitenstraße der Entwicklung, selbst wenn sie verschlungen ist. Außerdem sind gerade wir Menschen längst nicht mehr allein den Gesetzen der biologischen Evolution unterworfen. Wie ich bereits angedeutet habe, wird unsere Evolution vor allem kulturell, von unserem angesammelten Menschheitswissen bestimmt. Und dessen Inhalte definieren wir weitgehend selbst. Das ist revolutionär. Und doch haben wir das bislang nicht wirklich erkannt und stellen uns daher nicht den Konsequenzen, die sich daraus ergeben. 

			Warum wir Bedürfnisse haben

			Beginnen wir mit der Frage, wie es zur Entstehung von Bedürfnissen gekommen sein dürfte, jenen psychischen Mächten, die unser Verhalten bestimmen, weil sie nach Befriedigung drängen. Ursprünglich bestand die einzige Aufgabe der Psyche in der Sicherung des Überlebens. Und genau dafür kamen die Bedürfnisse ins Spiel. Also müssen wir grundlegender formulieren: Wie überhaupt entstand die Psyche im Gehirn auf dem langen Weg der biologischen Evolution, und wo stehen wir heute?

			Jedes Lebewesen ist nur so lange lebendig, wie es ihm gelingt, ein ausreichendes Gleichgewicht seiner Stoffwechselfunktionen aufrechtzuerhalten. Um die hierfür erforderlichen Schritte zu koordinieren, entwickelte sich bereits bei den einfachsten Tieren, den ersten Vielzellern, ein simples Nervensystem. In konstantem Austausch mit der Umwelt erlaubte es eine gezielte Sicherung der Lebensgrundlagen, etwa durch aktive Nahrungsbeschaffung. Im weiteren Verlauf der Evolution traten dann immer neue Aufgaben hinzu wie geschlechtliche Fortpflanzung und Gestaltung des Lebensraums. Je weiter dadurch die Nervenvernetzungen wuchsen, desto komplexere Antworten des Nervensystems auf Außenreize wurden möglich. Die Basis für eine zunehmend flexiblere Anpassungsfähigkeit war geschaffen. Gerade die zeichnet uns Menschen ja aus.

			Konnten wir bislang die Antworten von Nervensystemen auf Umweltreize nur am Verhalten ablesen, ist es Neurowissenschaftlern inzwischen gelungen, auch ganz direkt im Nervensystem elektrische Impulse zu messen und so im Detail zu erkennen, wann welche Reaktion wie und wo erfolgt.

			Am ursprünglichsten und simpelsten arbeitet das Nervensystem bei einem ungebetenen Gast des Menschen, dem Bandwurm. Bei diesem primitiv gebauten Tier bewirkt in der Regel jeder Reiz von außen genau einen einzigen Nervenimpuls als Antwort. Das Tierchen denkt sich also nicht viel, sondern es reagiert wie eine Marionette auf seine Umwelt. Offenkundig reicht ihm das zum Überleben im Darm seines Wirts aus.

			Bereits deutlich komplexer sind da die Abläufe in den vergleichsweise zwergenhaften Hirnen einfacher Wirbeltiere. So hat der Neurobiologe Gerhard Roth von der Universität Bremen bei Salamandern bereits mehrere Tausend Impulse als Reaktion auf einen einzigen Umweltreiz messen können. Die Folge davon: Bei so viel Komplexität schleicht sich der Zufall ein und es lässt sich nicht mehr verlässlich vorhersagen, wie ein Tier auf einen spezifischen Außenreiz reagieren wird. Seine Reaktion wird das eine Mal so und das nächste Mal vielleicht ganz anders ausfallen. Ein Muster, das wir ja von uns Menschen bestens kennen. Denn auch bei uns gilt: So wirklich sicher können wir nie wissen, welches Verhalten unsere Handlung bei einem anderen auslösen wird. Immer spielen da viele Faktoren mit hinein. Und immer mischt der Zufall mit. Beobachten Sie Ihre Mitmenschen oder sich selbst, und Sie werden sicher zustimmen. Mal geben Sie dem Obdachlosen 1 Euro und mal nicht, abhängig von allen möglichen Faktoren. Ihrer Laune, seinem Auftreten, dem Wetter und so weiter. Am wichtigsten dabei: Ihr Bauchgefühl gerade in dem Moment.

			Diese Gefühle, die so massiv unser Verhalten bestimmen, entstanden evolutionär erst ab einer gewissen Komplexität der Nervensysteme. Denn dafür sind ganz bestimmte Hirnbereiche erforderlich. Weil die etwa bei Salamandern noch fehlen, dürften diese Amphibien Zufriedenheit und Glück im engeren Sinne kaum kennen. Nicht Gefühl und Intellekt bestimmen ihr Verhalten, sondern schlichte, genetisch festgelegte Instinkthandlungen. Mit ihrer Hilfe lernt das einzelne Tier im Laufe seines Lebens und kann sich dadurch innerhalb gewisser Grenzen an seine Umwelt anpassen. Allerdings kann es dieses Wissen nicht an seine Nachkommen weitergeben.

			Bei uns Menschen ist das anders. Wir verfügen über das bislang am weitesten entwickelte Nervensystem. Mit dem Gehirn an der Spitze ist sein Aufgabenspektrum inzwischen so umfassend, dass wir auf einen einzelnen Außenreiz in der Regel mit mehreren Millionen Nervenimpulsen antworten. Das meiste von dem, was wir denken, ist demnach hausgemacht. Als Folge davon besitzen wir abstrakte Konzepte, allen voran das Bewusstsein von uns selbst. Ich denke, also bin ich. Über unsere Hirnfunktion erleben wir uns als Menschen. Konsequenterweise haben wir deshalb in den meisten Kulturen das Erlöschen der Hirnaktivität zum entscheidenden Kriterium für den Tod des Individuums definiert. 

			Mit der gestiegenen Komplexität unseres menschlichen Gehirns blieb seine Aufgabe nicht mehr auf die Sicherstellung der körperlichen Grundbedürfnisse beschränkt. Aus zunehmender Abstraktion entwickelte sich Fantasie und mit ihr begann das Denken im eigentlichen Sinn. Eine psychische Realität entstand, die, wenngleich Teil der körperlichen Existenz, eigenständig nach Aufrechterhaltung eines Gleichgewichts verlangt. Ohne genügend Außenreize, ohne geistige »Nahrung«, können wir eben nicht existieren. Das belegte der Versuch aus Kanada (siehe hier). Und wie der tragische Tod der Neugeborenen zeigte, die starben, anstatt zu sprechen, ist die entscheidende Form von »Nahrung«, die unser Gehirn benötigt, die Beziehung zu anderen Menschen. Beziehungen wirken direkt auf unsere Hirnstruktur ein und formen damit ihre Biologie. Wie, das werden wir noch im Detail sehen. Einmal gespeichert, können wir sie dann im weiteren Lebensverlauf bei Bedarf selbst abrufen. Doch zuerst einmal müssen wir sie ganz konkret erleben.

			Ohne dich bin ich nichts

			Als soziale Wesen sind wir vom Beginn unseres Lebens an von anderen Menschen abhängig. Und so neigen wir dazu, anderen zu vertrauen, vor allem in Situationen, in denen wir selbst nicht weiterwissen. Wir fragen nach dem Weg, suchen den guten Rat von Freunden und lassen uns von Fachleuten die Welt erklären in dem unüberschaubar komplexen System, zu dem unsere Gesellschaft geworden ist. Genau diese tief verwurzelte Neigung in uns, wenn es schwierig wird, anderen zu vertrauen, kann allerdings missbraucht werden.

			Zum Beleg eines der berühmtesten Experimente der Sozialpsychologie, das der Psychologe Stanley Milgram erstmals 1961 in New Haven in den USA durchführte und das seither an vielen Orten der Welt mit sehr ähnlichen, auf den ersten Blick überraschenden Ergebnissen wiederholt wurde. Die Teilnehmer an dem Versuch bekamen die Rolle von strengen Lehrern zugeschrieben. Sie mussten ihren in einem Glaskasten sitzenden Schülern Fragen stellen und sie bei jeder falschen Antwort mit Elektroschocks bestrafen, deren Intensität im Verlauf kontinuierlich gesteigert wurde. Wie schmerzhaft diese Schocks waren, wussten die Teilnehmer. Denn vor Beginn wurde ihnen selbst probeweise ein Schock mittlerer Stärke verabreicht.

			Während die Schüler in Wirklichkeit Schauspieler waren, die die zunehmend quälenden Schockfolgen nur simulierten, sahen sich die eigentlichen Versuchsteilnehmer bald mit einer Gewissensfrage konfrontiert: Würden sie bereit sein, den Stromschalter immer weiter hochzufahren und damit zuletzt sogar vermeintlich das Leben ihrer Schüler zu riskieren? Siehe da, sie waren es, und wie! Psychiater hatten vor dem Experiment geschätzt, dass nur etwa jeder Tausendste Teilnehmer das augenscheinlich brutale Spiel bis zum bitteren Ende fortsetzen würde. In Wirklichkeit aber waren es fast zwei Drittel, die ihre zum Glück nur vorgetäuschten Opfer pflichtgetreu mit den Stromschlägen bis zur Höchstgrenze von 450 Volt quälten, bis zu schwerem Schock mit Lebensgefahr. 

			Bestürzend war damit unser offenbar bedingungsloser Gehorsam zur Gewaltanwendung in Szene gesetzt worden. Vor dem Hintergrund der Erinnerung an die Gräuel der Nazizeit schien der Beleg gefunden für einen sadistischen Trieb, den wir Menschen quasi alle in uns tragen sollten. So wurde es lange und oft in der wissenschaftlichen Literatur behauptet. Doch ist die Erklärung eine andere. Denn der Gehorsam erweist sich nicht als angeborener Sadismus, sondern als direkte Folge unseres Wunsches, nur ja das Richtige in einer Beziehung zu tun. Grund für die perverse Bereitwilligkeit waren die Anweisungen des Versuchsleiters mit seiner elterlich autoritären Rolle. Ihnen wurde eher entsprochen als dem Ruf des eigenen Gewissens. Kam, wie in späteren Wiederholungen des Versuchs, ein zweiter Versuchsleiter hinzu, der dem ersten Einhalt gebot, wurde das sadistische Spiel fast immer rechtzeitig abgebrochen.

			Diese Aufgabe des eigenen Willens, diese Flucht in die Unterwerfung wirkt besonders dann, wenn die Lage heikel wird. Wenn ich selbst unter massivem Druck stehe, etwa weil ich in einem Konflikt zwischen zwei Entscheidungen gefangen bin oder weil die äußere Situation bedrohlich ist, dann bin ich unweigerlich dazu bereit, einem anderen zu vertrauen. Besonders wenn der das Sagen hat und ich damit meine Verantwortung abgeben kann. Ein unbewusster Sog entsteht, der mich in die Rolle eines Hilfe suchenden Kindes drängt.

			Gänzlich ins Groteske verzerrt zeigte sich diese Dynamik beim sogenannten Stockholm-Syndrom, benannt nach einem dramatischen Ereignis in der schwedischen Hauptstadt. Am 23. August 1973 stürmte dort ein Gefangener auf Freigang die Kreditbanken am Norrmalmstorg im Stadtzentrum, um sie auszurauben. Der Coup misslang. Die Polizei wurde alarmiert, es kam zu einem Schusswechsel. Schließlich verbarrikadierte sich der Räuber mit vier Geiseln im Bankgebäude. Er forderte die Freilassung eines Komplizen, der zu der Zeit im Gefängnis saß, dazu drei Millionen schwedische Kronen, schusssichere Westen, Helme, Waffen und ein Fluchtfahrzeug. Die Zeit spielte gegen ihn. Fünf Tage lang dauerte der Nervenkrieg. Dann leitete die Polizei durch ein heimlich ins Dach der Bank gebohrtes Loch ein Betäubungsgas in das Gebäude ein, und Räuber wie Geiseln fielen in einen tiefen Schlummer. So konnte das Geiseldrama unblutig beendet werden. Niemand kam zu Schaden.

			Das Besondere jedoch geschah nach der Festnahme des Täters. Trotz erlittener Bedrohung und Angst hegten die befreiten Geiseln keinerlei Groll gegenüber ihrem Geiselnehmer. Ganz im Gegenteil: Sie baten um Gnade für ihn und besuchten ihn sogar später, nach seiner Verurteilung, im Gefängnis. In der Bedrohung hatten sie ihren Peiniger lieben gelernt, weil er in der Gefahr, obwohl er selbst sie verursacht hatte, die Autorität der unmittelbaren Situation besessen hatte. Die Geiseln waren zu Kindern eines strengen Vaters geworden. 

			Jenseits der Biologie

			Die Macht der Beziehung erweist sich damit als wesentlich prägender für unser Handeln, als es die These vom vermeintlich rein auf seinen Vorteil bedachten Egoisten Glauben machen will. Nur im Miteinander hat der Mensch im Laufe der Evolution überlebt, und ebendas prägt ihn noch heute. Die Psyche im menschlichen Gehirn baut sich auf aus ihren Erlebnissen und damit insbesondere aus den in ihr verinnerlichten Beziehungserfahrungen. Immer reagiert die biologische Struktur des Gehirns unweigerlich auf das, was als Information aus der Umwelt auf ihren Vernetzungsprozess einwirkt. Das bewusst und unbewusst vermittelte Wissen ist damit essenziell am Aufbau der biologischen Struktur beteiligt.

			In weiten Teilen des Gehirns gilt: ohne Außenreiz keine Hirnstruktur. Zwar nahm die Geistesgeschichte der Menschheit ursprünglich auf biologischem Boden ihren Ausgang, doch längst wirkt sie direkt auf die Biologie ein. Das von einer Generation zur nächsten durch Verhalten und Sprache transportierte Wissen ist dauerhaft in unserer Hirnstruktur verankert und wird damit in jedem von uns aufs Neue zu Biologie. Anders als in der ursprünglich genetisch angetriebenen Evolution können wir damit unsere weitere evolutionäre Entwicklung aktiv beeinflussen, ja in weiten Teilen gezielt gestalten. Indem wir entscheiden, was wir weitergeben.
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